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Die Tatigkeit 
der Physikalisch-Technischen Reichs- 
anstalt im Jahre 1914. 
Von Prof. Dr. Karl Scheel, Charlottenburg, 
Mitglied der 


Wie 


Reichsanstalt 
auch im März des 
Kuratorium 


Physikalisch-Technischen 

alljährlich, so hat 

Kriegsjahres der Präsident 

Reichsanstalt einen Bericht über das 

Kalenderjahr erstattet, der in der Zeitschrift fiir 

111, 131 151, 174 
1915 im Auszug wiedergegeben ist. 

Wie der Bericht läßt, ist auch die 
Reiehsanstalt durch den Krieg stark in Mitleiden- 
schaft Einerseits ist ihr eine große Zahl 
ihrer Beamten durch den Eintritt in das Heer ver- 
andrerseits sank die Zahl der Prü- 
fungsantriige nach Ausbruch des Krieges auf den 
meisten Gebieten zunächst bedeutend, hob sich aber 
daß schließlich die Gesamt- 
im Jahre 1914 mit 
107 997 M. 


dem der 


ibgelaufene 
lrumentenkunde 35, 96 

erkennen 
rezogzen. 
loren gegangen, 
bis Januar wieder so, 


Priifungen 
1913 mit 


einnahme aus den 
112552 M. die 
übersteigt. 


des Jahres 
noch 

Entsprechend den Beschlüssen in der Sitzung 
des Kuratoriums im März 1914 wurde am 1. Okto- 
ber 1914 eine Reorganisation der Reichsanstalt 
durchgeführt. Während die Reichsanstalt bisher 
(wissenschaftliche) und eine II. (tech- 
Abteilung zerfiel, Aufgabe 
insonderheit die Prü- 
nun- 


in eine [. 
nische) deren letzteren 
Erledigung der laufenden 
fungsarbeiten war, besteht die Reichsanstalt 
mehr: 

l. aus der Abteilung I für Optik, der Abtei- 
lune II für Elektrizität und der Abtei- 
lung III für Wärme und Druck. Jede Ab- 
teilung untersteht einem Direktor und zer- 
fällt in zwei Unterabteilungen, von denen 
der rein wissenschaftlichen 

andern (b) die tech- 
Untersuchungen 


einen (a) die 
Untersuehungen, der 
nisch-wissenschaftlichen 
und die Prüfungsangelegenheiten obliegen ; 
Laboratorium, 
dem Stö- 
dem Tele- 
und der Werk- 
und die Werk- 


Präsidenten der An- 


Präzisionsmechanischen 
Laboratorium, 
auf 


dem 
dem Chemischen 
Laboratorium 
Potsdam 


Laboratorien 


rungsfreien 
graphenberg bei 
statt. Diese 
statt unterstehen dem 
stalt unmittelbar. 

Es möge jetzt eine Übersicht über die Arbeiten 

der Reichsanstalt im Jahre 1914 folgen: 
Abteilung I. 
Unterabteilung Ia. 


Die Untersuchungen 
lung 


Hohlraumstrah- 
Verbesserungen 


iiber die 


wurden mit methodischen 


15. Oktober 1915. 
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umfassen zunichst nach der bereits 
Methode neue c-Bestimmun- 
gen!) und zwar mit dem Vakuum-Kohlenstrahler?) 
zwischen Goldschmelzpunkt und 1400° C, sowie 
zwischen Goldschmelzpunkt und 1973 ® C., mit dem 
Lummer-Kurlbaumsehen offenen Strahler zwi 
schen Goldschmelzpunkt und 1400° C.; mit 
selben Modell von linearen Abmessungen der dop- 
pelten Größe, jedoch relativ kleinerer Öffnung der 
innersten Blende, zwischen den nämlichen Tempe- 
Die neueren Versuche zeigen ein 


fortgesetzt. Sie 


früher verwandten 


dem- 


raturgrenzen. 
erößere innere Übereinstimmung als die alten und 
führen auf einen noch etwas kleineren Wert von 
c als diese. 
Mit dem 


baumschen 


eroßen Modell des Lummer-Kurl- 
Strahlers wurde ein und dieselbe 
Temperatur nach dem Wienschen Verschiebungs- 
gesetz und nach dem Stefan-Boltzmannschen Ge- 
ermittelt, dabei der Durchmesser der 
Ofenblende von 5 auf 10 mm 
und Bolometer, um es zu 
schwärzen, in der Mitte einer spiegelnden Halb- 
kugel aus Nickel aufgestellt. Unter diesen Um- 
ständen kam die Temperaturbestimmung nach bei- 
den Methoden fast zu völliger Übereinstimmung; 
bei 1400 belief sich die Differenz nur auf 0,5 °, 
entsprechend einem um 1 °/yo kleineren Wert von c. 
Eine rationelle Lichteinheit läßt sich wohl nur 
durch die Hohlraumstrahlung gewinnen, wobei es 
sich darum handelt, eine Temperatur des Strahlers 
von ungefähr 2000 ° ©. festzuhalten und zu repro- 
duzieren. Versuche in dieser Richtung sind mit 
dem Vakuum-Kohlestrahler begonnen. Zur Repro- 
duktion der Temperatur kam zunächst die Methode 
von Lummer und Kurlbaum zur Anwendung, bei 
welcher auf eine gewisse Schwächung der Gesamt- 
strahlung durch ein bestimmtes Absorbens einge- 
stellt wird. Als solehes diente eine 2 em dicke 
Schicht einer 10 prozentigen Kaliumbichromat- 
lösung zwischen Quarzplatten. Es gelang so, die 
Lichtstrahlung bis auf 0,4 % zu reproduzieren. 
Die Untersuchung über den Einfluß der Wel- 
lenlänge und des Druckes auf die photochemische 
beendigt. Die Ozonisierung er- 
sich durchweg kleiner, als 


setz 
strahlenden 
vergrößert 


mm 
das 


Ozonisierung ist 


gibt das Einsteinsche 


!) e bedeutet die Exponentialkonstante im Wien 


4-5 


Planckschen Strahlungsgesetze E CG elk T wo 


i} die Wellenlänge, 7 die absolute 
zeichnet. 

2) Für höchste Temperatur benutzt man als Strah 
ler ein vom elektrischen Heizstrom durchflossenes 
Kohlerohr, das in einem evakuierten Kasten montiert 
ist: der offene Strahler befindet sich ohne diesen 
Schutz in der atmosphärischen Luft. 


Temperatur be- 
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{quivalenzgesetz!) verlangt; sie beträgt für die 
Wellenlänge 4 = 0,209 u bei einem Druck von 125 
kg/qem 92 bis 95% des theoretischen Wertes, kommt 
also diesem hier ziemlich nahe. Doch werden die 
Abweichungen von dem Gesetz größer, wenn man zu 
höheren Drucken und größeren Wellenlängen über- 
veht. So wurden für X — 0,209 beim Druck 300 
77 %, für A— 0,253 beim Druck 125 55 % und 
beim Druck 300 nur 29 % des theoretischen Wer- 
tes beobachtet. 

Um die Grundannahme des Einsteinschen Ge- 
setzes weiter zu verfolgen, wurde die Absorption 
les Sauerstoffes für %= 0,209 und 0,253 bei 
Drucken zwischen 30 und 400 kg/qem untersucht, 
wobei sich starke Abweichungen vom Beerschen 
Gesetze J— Ja.e-@' d herausstellten. Für A= 
0,209 fügten die beobachteten Intensitäten J sich 
angenähert der Formel, wobei d zwischen 1,72 und 
0,142 em variierte, und es ergab sich für 95proz. 
Sauerstoff zwischen Drucken p = 30 und 400 eine 
Formel,die sich für nicht zu große p auch theoretisch 
begründen läßt. Weiter wurde die Absorption von 
Gemischen aus Sauerstoff und dem für sich nicht 
absorbierenden Stickstoff erheblich größer gefun- 
den als für reinen Sauerstoff von einem Druck 
gleich dem Partialdruck des Sauerstoffs im Ge- 
misch. Kurz, es zeigten sich hier ähnliche Erschei- 
nungen, wie sie für die Absorption im Ultrarot von 
K. Ängström beobachtet und von Frl. E. v. Bahr 
an verschiedenen Gasen genauer untersucht sind. 
Für X = 0,253 sind die Abweichungen vom Beer- 
schen Gesetz viel kleiner als für X = 0,209. 

Im Verlaufe der Arbeiten zur genauen Er- 
mittelung von s/a wurden Platten aus Platin, 
Gold, Kupfer, Zink, die durch Kathodenzerstäu- 
bung gründlich gesäubert waren, im Vakuum mit 
einer Quecksilberquarzlampe bestrahlt und unter- 
sucht, ob sich reproduzierbare Aufladepotentiale 
der Metallplatten erzielen ließen. Es ergab sich 
eine Abhängigkeit des Aufladepotentials in erster 
Linie von dem Gase, in dem die Zerstäubung vor- 
genommen worden war, und nur eine geringfügige 
Abhängigkeit von dem Metall. Nur am Alu- 
minium ließen sich keine reproduzierbaren Auf- 
ladepotentiale erhalten. 

Es wurden 395 stark radioaktive Präparate 
deren Gesamtgehalt 8230 mg (gegen 
2271 mg im Vorjahr) Radiumelement entsprach. 
Unter diesen waren 49 Mesothorpräparate mit 
einem Radiumäquivalent von 1181 mg. Ferner 
wurden 13 schwach radioaktive Präparate unter- 
sucht, die Radiummengen von 10 bis 10-* mg 
Radiumelement pro Gramm Substanz enthielten. 
— Es ist ein Apparat konstruiert worden, der er- 
laubt, schwach radioaktive Substanzen durch Mes- 
sung ihrer y-Strahlung zu untersuchen. Ein Ge- 
halt von 10-* mg Radiumelement im ecm der be- 
treffenden Substanz kann mit einer Genauigkeit 


geprüft, 


!) Das Einsteinsche Äquivalenzgesetz sagt aus, daß 
die Zahl der zersetzten Moleküle gleich der Anzahl der 
absorbierten Elementarquanten ist. 


von +1 %, ein Gehalt von 10° mg pro cem mit 
einer Genauigkeit von 10 % gemessen werden. 
Unterabteilung I b. 

Die Prüfungen erstreckten sich auf 74 beglau- 
bigte Hefnerlampen, 113 Kohlefadenlampen als 
Normallampen fiir photometrische Zwecke'), 286 
Metallfadenlampen?) (davon 261 Normallampen), 
8 Kohlenpaare für Gleichstrombogenlampen, 
1 Neonlampe?), 4 Hängegasglühlichtapparate, 18 
Lampenglocken; ferner 9 Saccharimeter-Quarz- 
platten und 3 dicke Quarzstücke; endlich 18 Gli- 
ser auf dioptrische Eigenschaften. 

Seit Bestehen des Leuchtmittel-Steuerge- 
setzes ist die Reichsanstalt von Steuerbehörden 
vielfach zur Klärung von Meinungsverschieden- 
heiten mit experimentellen Untersuchungen und 
gutachtlich in Anspruch genommen. Diese Ti- 
tigkeit hat trotz des Krieges im Berichtsjahre 
noch gegen früher zugenommen. 

Dagegen hat die Tätigkeit der Vereine, die 
sich mit photonietrischen Fragen beschäftigen 
und an deren Arbeiten Beamte der Reichsanstalt 
beteiligt waren, durch den Krieg eine Unter- 
brechung erlitten. In der ersten Jahreshälfte 
1914 waren Kommissionen der Deutschen Be- 
leuchtungstechnischen Gesellschaft sowie des 
Verbandes Deutscher Elektrotechniker und des 
Deutschen Vereins von Gas- und Wasserfach- 
männern in den Fragen der photometrischen 
Einheiten und Größen sowie einer einheitlichen 
Bewertung von Lichtquellen tätig. 

Vorversuche zur Bestimmung der Lichtdurch- 
lässigkeit auf photoelektrischem Wege sind für 
das Wellenlängengebiet von etwa X = 600 mu. bis 
A = 250 mu abgeschlossen. Für das sichtbare Ge- 
biet sollen Kaliumzellen und für das ultraviolette 
Gebiet Zinkzellen zur Anwendung kommen. 


Abteilung II. 
Unterabteilung II a. 

Nachdem Kohnstamm und Cohen fiir das Hy- 
drat CdSO, . 8/3 H,O die Existenz eines Umwand- 
lungspunktes bei 15° behauptet haben, und diese 
Behauptung durch Versuche von Holsboer ge 
stützt worden war, sind in der Reichsanstalt neue 
Untersuchungen über das thermochemische Ver- 
halten der Cadmiumsulfatlösungen angestellt. 
Die Untersuchungen beweisen, daß die von Cohen 
aufgestellte Behauptung nicht aufrecht erhalten 
werden kann. 

Die Firma E. de Haön, Chemische Fabrik 
„List“ G. m. b. H. in Seelze bei Hannover stellt 
Merkurosulfat für Normalelemente nunmehr in 

1) Nach den Erfahrungen der Reichsanstalt eignen 
sich Kohlefadenlampen besser zu Normallampen als 
Metallfadenlampen. 

*) Bei der Neon-Lampe befindet sich das Gas in 
einem Glasrohr, das nahezu die Gestalt eines quadra- 
tischen Rahmens hat. Die Lichtverteilung ist in 
allen Ausstrahlungsrichtungen nahezu gleichförmig; 


das von jedem Volumenelement ausgestrahlte Licht 
wird also auf seinem Wege innerhalb des leuchtenden 
Gases nur wenig geschwächt. 
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erößeren Mengen unter Beachtung der ihr zu die- 
sem Zweck gegebenen Anweisungen der Reichsan- 
stalt her. Das Merkurosulfat wird unter einer ge- 
sättigten Lösung von Cadmiumsulfat aufbewahrt, 
so daß es zur Herstellung von Weston-Normal- 
elementen ohne weiteres zu verwenden ist, und 
kann in Flaschen zu % kg von der Firma zum 
Preise von 50 M. pro Flasche bezogen werden. Der 
gesamte von der Firma hergestellte Vorrat wird 
der Reichsanstalt zugeschickt und durch die Her- 
stellung von Probeelementen, die zwei bis drei 
Monate unter Beobachtung gehalten werden, auf 
sein Verhalten in elektrochemischer Hinsicht ge- 
prüft. Die Firma erhält dann das Präparat in 
plombierten Flaschen zum Verkauf zurück, so daß 
jede Gefahr einer Verwechselung ausgeschlossen ist. 

Die in früheren Tätigkeitsberichten bereits er- 
wähnte Bestimmung des Temperaturkoeffizienten 
des Widerstandes von Quecksilber zwischen 0° 
und 100° ist nunmehr abgeschlossen. Hiernach 
zeigen zwei Quecksilber-Widerstandsthermometer 
in Quarzglasrohr bei allen Temperaturen inner- 
halb der Beobachtungsfehler von einigen Million- 
stel des Widerstandes dasselbe Widerstandsver- 
hiltnis. Die „scheinbare Widerstandsänderung“ 
des Quecksilbers im Quarzglas ist durch folgende 
Formel gegeben: 

Rı=R, (1 + 888,80 =< 10 —6, ¢ + 0,9923 = 10-6, 22), 
woraus unter Beriicksichtigung der Ausdehnung 
des Quarzglases sich die „wahre Widerstands- 
änderung“ des Quecksilbers ergibt 

Rı= R, (1+ 889,15 x 10 —-°. t+ 0.9936 >< 10 6. t?). 

Die von Giinther Schulze ausgeführten oszillo- 
graphischen Aufnahmen von Kurvenformen bei 
elektrolytischen und Quecksilbergleichrichtern 
veranlaßten theoretische Untersuchungen über 
diese Kurvenformen, die besonders veröffentlicht 
worden sind. 

Messungen über die Wärmeleitung von Metal- 
len, über die schon im vorjährigen Bericht Mittei- 
lung gemacht wurde, sind fortgeführt und zwar 
zunächst an einem elektrolytisch hergestellten 
Kupferstäbehen von Siemens & Halske zwischen 
20 und 373° abs. Es ergab sich, daß für das 
untersuchte Kupfer die Wärmeleitfähigkeit 4 bei 
20° abs. etwa viermal so groß ist wie bei 273° abs. 


und daß die Größe (x = elektrische Leit- 


A 
er 
fähigkeit, 7’ = absolute Temperatur), die nach 
dem Lorenzschen Gesetz konstant sein sollte, bei 
20° abs. nur noch etwa den siebenten Teil des 
Wertes bei 273° abs. hat. — Die Messungen wur- 
den dann mit verbesserter Apparatur an dem 
Kupfer (Cu D) und an einem weniger reinen 
Kupferdraht Cu II sowie an Gold und Blei wie- 
derholt. Dabei ergab sich, daß die von Jaeger und 
Diesselhorst gefundenen Abweichungen vom Wie- 
demann-Franzschen Gesetz!) auch bei den rein- 

1) Das Wiedemann-Franzsche Gesetz behauptet, daß 
die Wärmeleitfähigkeit der Metalle proportional ihrer 


elektrischen Leitfühigkeit ist. 
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sten Materialien bestehen bleiben ;daß bei den unter 
suchten Materialien eine starke Abweichung vom 
Lorenzschen Gesetze, und zwar bei allen im selben 
Sinne vorhanden ist, daß die Wärmeleitfähigkeit, 
die zwischen 273 und 373° abs. nahezu konstant 
ist, bei Cu I, Gold und Blei beim Heruntergehen 
zu tiefen Temperaturen stark anwächst. Sowohl 


der Abfall von wie derjenige von erfolgt 


ji 
Er 
bei den untersuchten reinen Metallen nicht an- 
nähernd proportional der Temperaturabnahme, 
sondern verläuft in ähnlicher Weise wie der Ab- 
fall der Atomwärme. Der thermische Widerstand 
hat für Cull bei 20° abs. innerhalb der Beob- 
achtungsfehler denselben Wert wie für das sehr 
reine Cu I, was um so bemerkenswerter ist, als bei 
Cul die elektrolytischen Kristalle erhalten waren, 
während Cu II gezogenes Kupfer ist. — Ein Ultra- 
leitendwerden im Sinne von Kamerlingh Onnes 
konnte an Cul selbst bei 16° abs. noch nicht be- 
obachtet werden. — Zu diesen Versuchen wurden 
mit gutem Erfolge metallische Vakuummantelge- 
fäße verwendet, welche am Boden des inneren 
Mantels zwischen beiden Mänteln Kokosnußkohle 
enthalten, so daß beim Eingießen von flüssiger 
Luft in das Gefäß die im Vakuummantel enthal- 
tenen Gasreste von der sich abkühlenden Kohle 
absorbiert werden. 

Nach der Theorie, welehe den Para- und Ferro- 
magnetismus auf kreisende Elektronen zurück- 
führt, entspricht jeder Magnetisierung ein Impuls- 
moment der kreisenden Elektronen, jeder Ände- 
rung der Magnetisierung M also ein auf den Kör- 
per wirkendes (scheinbares) Drehmoment. Ange- 
stellte Versuche bezweckten den qualitativen und 
quantitativen Nachweis dieses Drehmomentes D, 
welches nach der Theorie durch die Gleichung 


pw PIE sin: 0-715 

ei ar dt 
bestimmt ist. Die Versuche wurden mit einem 
Eisenstäbehen ausgeführt, welches an einem Glas- 
faden vertikal in einem vertikalen Solenoidfelde 
aufgehängt war. Es wurden die Drehschwingun- 
gen beobachtet, welche das Stiibchen ausführte, 
wenn das Solenoid mit einem Wechselstrom ge- 
speist wurde, dessen Frequenz mit der Eigen- 
frequenz der Drehschwingungen des Stäbehens 
nahezu iibereinstimmte. Die Versuche ergaben 
eine qualitative und quantitative (etwa 10 % Un- 
sicherheit) Bestätigung der Theorie. 

Die Vorversuche und Konstruktionsarbeiten für 
eine Hochspannungsinfluenzmaschine sind zu 

Für die erforderlichen 12 großen 
Hartgummischeiben wurden auf 
Grund ermittelter Materialkonstanten genaue 
Querschnittsbereehnungen durchgeführt. Ver- 
suche an einer Probescheibe ergaben in Bestäti- 
gung der Rechnung, daß die Umfangsgeschwin- 
digkeit dieser Scheiben und damit ihre Elektri- 
zitätslieferung pro Einheit der Scheibenfläche 


Ende geführt. 
rotierenden 


86 
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unbedenklich auf das Doppelte des von Abraham 
und Villard bei ihrer Hochspannungs-Influenz- 
maschine Erreichten gesteigert werden kann. 


(Sehluß folgt.) 


Die Nützlichkeit des Kalkes für die 
Ernährung des Menschen, der Tiere 
und der Pflanzen '). 

Von Dr. B, Heinze, Halle a. d. Saale. 
Einzelne Verbindungen des Caleiums ‚spielen 
fast bei allen äußerst wichtige 


Lebewesen eine 


Rolle. Nach dem gegenwärtigen Stande der For- 
schung scheinen nur wenige Mikroorganismen, 


Anzahl und 
Algen im Gegensatz zu allen höheren Lebewesen 
noch ohne jede Spur von Calcium auszukommen 
und sich befriedigend entwickeln zu können. — 
Jedoch auch fiir die weitaus meisten niedrigsten 
Lebewesen ist das Caleium ein völlig unentbehr- 
licher Stoff und gerade durch die neueren 
Ergebnisse auf dem Gebiete der Bodenbak- 
teriologie wissen wir, daß durch einen ausreichen- 
den Kalkgehalt der einzelnen Bodenarten oder 
der sonst verwendeten Nährmittel bzw. dureh eine 


insbesondere eine niedrigster Pilze 


verstärkte Kalkzufuhr mancherlei durch Klein- 
wesen ausgeliste Umsetzungen ganz wesentlich 


gefördert werden. 

Nach unseren eigenen Beobachtungen spielt 
der kohlensaure Kalk — neben der kohlensauren 
Magnesia und anderen Stoffen (wie Phosphaten) — 
besonders bei der Stiekstoffbindung und Stickstoff- 
sammlung durch Bodenorganismen eine wichtige 
Rolle. Für viele Kleinwesen können die mannig- 
fachsten organischen Caleiumsalze an Stelle von 
Zucker, Stärke, Holzfaser usw. als gute Kohlen- 
stoffquellen dienen. Schon früher hat Loew die 
Anwesenheit von Calcium in den Zellkernen an- 
genommen, und nach den vorliegenden neuesten 
Mitteilungen von Emmerich und Loew ist 
das Calcium in organischer Bindung ein 
wesentlicher Bestandteil Zellen; 
im übrigen scheint wohl durchweg eine Bindung 
des Caleiums an den Zellkern vorzuliegen. 

Bei Verwendung von Kalk entziehenden Mit- 
teln schrumpfte nach Loew z. B. der Zellkern von 
Algenzellen sofort zusammen. Unter dem Ein- 
flusse einer 2proz. Lösung von oxalsaurem Kali 
wird der Kern sehr stark zusammengezogen und 
stirbt ab. Nach Emmerich und Loew nimmt 
nun der Kalkgehalt mit der Größe der Zellkerne 


sämtlicher 


!) Unter besonderer Berücksichtigung der neueren 
Veröffentlichungen von Emmerich und Loew (Arbeiten 
aus dem hygienischen und botanischen Institut der 
Universität München). Vorwiegend in den landwirt- 
schaftlichen Jahrbüchern, in der Zeitschrift für Hy- 
giene, in der Zeitschrift für das gesamte Getreide- 
wesen und in einer Schrift „Über die Wirkung der 
Kalksalze boi Gesunden und Kranken“ (Verlag der 
Ärztlichen Rundschau bei Otto Gmelin in München). 


In einer kleinen Schrift des gleichen Verlages behandelt 
Dr. Ernst Frank die „Kalkdiät“ eingehender. 





| Die Natur 
wissenschaften 


in den einzelnen Körperteilen zu. Für die höhe- 
ren Pflanzen ist übrigens das Calcium wahr- 
scheinlich besonders deswegen sehr wichtig und 
geradezu notwendig, weil es die ziemlich stark 
saure Oxalsiiure'): HOOC = COOH bzw. die ihr 
ähnlichen höheren zweibasischen Bicarbonsäuren, 
die Malonsiure?) COOH — CH» — COOH und 
Bernsteinsäure®) COOH — CH, — CH, — COOH 


in den Pflanzen als schwer lösliche Salze 
zu fällen vermag. Möglicherweise ist aber 
das Caleium im Pflanzenreiche nieht immer 
so notwendig und unentbehrlich gewesen 
wie jetzt, Das von anderen niederen 
Algenformen verschiedentlieh abweichende Ver- 


halten der Grünalgen Spirogyra und Vaucheria 
deutet vielmehr gerade darauf hin, daß die voll- 
ständige Abhängigkeit der Pflanzen vom Calcium 
erst eine allmählich erworbene Eigenschaft ist, 
und zwar eine solche, die erst im Zusammenhang 
mit der sog. Assimilation, mit der Fähigkeit der 
Aufnahme des Kohlenstoffs der CO. der Luft, 


erworben*) wurde. Einen Einfluß vorläufig 
noch unaufgeklirter Art soll das Caleium 
als wirksamer Stoff bei der enzyma- 
tischen Pektatausfällung in den  Zellwiin- 
den ausüben. Mit Ausnahme des giftigen 


Flußspates können alle natürlichen Caleiumver- 
bindungen von den Pflanzenwurzeln aufgenom- 
men und verarbeitet werden. Calcium kommt 
auch in den Samenproteinen, den Vorratseiweiß- 
stoffen, jedoch nur in sehr geringen Mengen vor, 
bestehen wohl im allgemeinen keine beson- 
deren Beziehungen zwischen Caleiumgehalt und 
Eiweißreiehtum. Im übrigen scheinen alle blatt- 
artigen Pflanzenteile (und mit diesen zugleich alle 
die Pflanzen, bei denen solche vorzugsweise ent- 
wiekelt sind) reich an Caleium zu sein, während 
Wurzeln und Knollen der Gewächse mit 
unterirdischen Vorratsstoffbehiltern und ferner 
die Körner der Getreidearten — weniger die 
ölhaltigen Samen — eine verhältnismäßig kalk- 
arme Asche aufweisen. Eine unregelmäßige Ver- 
teilung eines Aschebestandteils deutet nach Adolf 
Mayer in der Regel auf eine besondere Aufgabe 
des betreffenden Stoffes. Nach manchen For- 
schern soll dem Kalk namentlich die eine Auf- 
gabe zukommen, den Pflanzen zwecks Eiweißbil- 
dung die Phosphorsäure und Schwefelsäure zuzu- 


auch 


1) Die Kleesäure oder Oxalsäure kommt in vielen 
Pflanzen vor, zumal im Sauerklee (Oxalis acetosella), 
von dem auch ihr Name stammt, und im Sauerampfer 
(Rumexarten) und zwar als saures Kaliumsalz 
(HOOC = COOK). Frei findet sich die Kleesäure in 
Steinpilzen (Boletusarten); als Natriumsalz (NaOQOC = 
COONa) in Glasschmalzarten (Salicorniaarten); als 
Kalksalz in der Rhabarberwurzel usw. 

*) Die Malonsiiure findet sich u. a. besonders in der 
Runkelriibe vor. 


3) Die Bernsteinsäure findet sich zunächst sehr 
reichlich im Bernstein, einigen Harzen und Braun 
kohlen, dann aber auch in vielen Pflanzen wie in den 


Compositen, in Papaverarten, in unreifen Weintrauben, 
ferner auch im Urin, im Blut usw. 

*) Handbuch über die Grundlagen und die Ergeb- 
nisse der Pflanzenchemie (Teil IT und III, Seite 152). 
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führen, deren Salze alsdann von der Oxalsäure 
wiederum zerlegt werden, um bei Bildung von 
Stiekstoffverbindungen verwertet zu werden’). 


Von anderen Forschern wird auf die engen Be- 


ziehungen des Kalkes zu den Kohlehydraten hin- 
gewiesen. Es konnte jedoch noch nicht näher 
festgestellt werden, ob dabei der Kalk die Lösung 
der Stärke oder ihre Fortbewegung ‘in irgend- 
einer Weise mitbedingt!). Auf die wichtige und 
vorteilhafte Wirkung des Kalkes innerhalb der 
Pflanze durch Bindung von organischen Säuren, 
namentlich der oft reichlich gebildeten Kleesäure, 
wurde oben schon hingewiesen. Neben diesen 
Wirkungen, insbesondere neben der Beseitigung 
von Giftwirkungen löslicher organischer Säuren 
und deren Salzen hat indessen der Kalk unstreitig 
auch noch manche andere Bedeutung im Stoff- 
wechsel der Pflanzen!), die wir freilich noch 
nieht näher kennen. Jedenfalls tritt nach alledem 
das Caleium sehr regelmäßige in den Pflanzen- 
aschen auf und es ist noch keine höhere Pflanze 
auf diesen Grundstoff geprüft worden, bei der 
man nicht beträchtliche Mengen hätte feststellen 
können!). Alle Versuche, welche zur Entschei- 
dung der Frage nach der Bedeutung des Caleiums 
für die Pflanzen bisher angestellt wurden, haben 
nach Adolf Mayer u. a. das übereinstimmende, 
sichere Ergebnis gezeitigt, daß keine höhere 
Pflanze zu befriedigender Entwicklung gebracht 
werden kann, wenn sie nicht schon als junge 
Keimpflanze ausreichende Mengen aufnehmbarer 
Caleiumverbindungen in ihrer nächsten Umge- 
bung vorfindet. Auch macht sich nach verschie- 
denen Beobachtungen der Mangel an Kalk oft 
schon so frühzeitig bemerkbar, daß vor dem Ein- 
gehen der Pflänzehen nicht einmal die organische 
Nahrung, welche im Samen (in den Vorratsstoff- 
behältern) angehäuft ist, von den Keimpflanzen 
vollständig verbraucht werden kann. Je nach 
dem verschieden großen Kalkbedürfnisse der 
Pflanzen ist jedenfalls eine verstärkte Kalkzu- 
fuhr, zumal bei unmittelbarem Kalkmangel ge- 
wisser Böden, sehr bedeutungsvoll und bietet den 
einzelnen zum Anbau verwandten Nutzpflanzen 
große Vorteile. 

Im Gegensatz zu den Pflanzen braucht der 
tierische Körper zu seiner Ernährung 
vor allem auch organische Stoffe, und 
zwar in sehr reichlicher Menge. Außer dieser 
organischen Nahrung sind aber gleichfalls be- 
stimmte Mineralstoffe zu seiner Entwick- 
lung notwendig und für ihn im allgemeinen nicht 
weniger wichtig, als für die Pflanzen. Im Blute 
macht das Chlornatrium ungefähr die Hälfte aller 


!) Vergleiche besonders D. Meyer: „Die Kalk- 
und Magnesiadiingung.“ Berlin 1910, Verlag P. Parey. 
Ebenso u. a. die näheren Mitteilungen von Adolf 
Vayer in dessen bekanntem Lehrbuche der Agrikultur 
chemie: Sehr anspruchsvoll gegenüber dem Kalk sind 
übrigens vor allem die weitaus meisten Hülsenfrüchte 
und Kleearten. Sie sind fast durchweg außerordentlich 
kalkreich und mithin auch aus diesem Grunde für die 
menschliche und tierische Ernährung sehr wichtig. 
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Mineralstoffe aus. Die beiden nächstwichtigen 
Blutsalze sind das doppeltkohlensaure Natrium und 
das sekundäre oder zweibasische phosphorsaure 
Natrium. Das primäre oder einbasische sowie das 
sekundäre (zweibasische) phosphorsaure Kalium 
spielt neben der phosphorsauren Magnesia in sämt- 
lichen Zellen, wie beispielsweise in den Drüsen-, 
Muskel- und Nervenzellen eine überaus wichtige 
Rolle: In gleicher Weise das Eisen im Blutfarb- 
stoffe und das Jod in der Schilddrüse. Phosphor- 
saures Calcium ist einer der wichtigsten Bestand- 
teile der Zähne und der Knochen. Wie schon 
oben erwähnt wurde, ist nach Emmerich und Loew 
der Kalk in organischer Bindung außerdem noch 
ein wesentlicher Bestandteil sämtlicher Zellen, 
und zwar an den Zellkern gebunden. Auch wurde 
schon betont, daß der Kalkgehalt tatsächlich mit 
der Größe der Zellkerne in den einzelnen Körper- 
teilen nieht unerheblich zunimmt. Bei alledem 
muß wohl beachtet werden, daß die Drüsen, welche 
für viele Lebensvorgänge überaus wichtig sind 
(wie z. B. Leber, Niere, Bauchspeicheldrüse, ferner 
die Lunge und die Ganglienzellen der Hirn- 
substanz), auffallend kalkreicher als die Muskeln 
sind. Unter den Muskeln wiederum ragt einer 
dureh einen viel höheren Kalkgehalt vor den ande- 
ren hervor: der Herzmuskel; sein Kalkgehalt ist 
dem der Drüsen ungefähr gleich. Die Drüsen 
enthalten im allgemeinen durchschnittlich das 
Vielfache des Caleiumgehaltes der Muskeln. Fer- 
ner ist nach Emmerich und Loew das Verhältnis 
von Kalk zur Magnesia bei den Muskeln ein auf- 
fallend anderes als bei den Drüsen. 

Durch die Stoffwechselvorgänge verliert nun 
der Körper tagtäglich eine gewisse Menge Kalk, 
was nach Emmerich und Loew besonders bei län- 
geren Hungerperioden durch den im Harn erschei- 
nenden Kalk, der von den Knochen und anderen 
Körperteilen herrührt, leicht nachgewiesen werden 
kann. Nach diesen beiden Forschern ist jeden- 
falls in den meisten Nahrungsmitteln eine gewisse 
Kalkarmut unverkennbar, worauf auch schon von 
anderer Seite besonders hingewiesen worden ist. 
Bei Fleischnahrung zum Beispiel wird im wesent- 
lichen lediglich das kalkarme Muskelfleisch der 
Schlachttiere genossen, das für leichter verdaulich 
eilt als die viel kalkreicheren Drüsen, wie die 
Leber und Niere. Auch das Brot ist kalkarm, hat 
aber gleich dem Muskelfleisch an Kali und Phos- 
phorsäure keinen Mangel. Diese beiden Stoffe 
und Magnesia sind vielmehr im Brot recht reich- 
lich vorhanden. Die Kartoffeln sind gleichfalls 
kalkarm und haben bei reichlichem Kali- und 
Magnesiagehalte doch wesentlich weniger Phos- 
phorsäure als Fleisch und Brot. Ferner ist auf- 
fallend kalkarm auch das Bier, das nur etwa 
80 Milligramm Kalk im Liter enthält; es ist aber 
verhältnismäßig reich an phosphorsaurem Kali. 
Auch Obst ist sehr arm an Mineralstoffen. Die 
Wurzelgemüse nehmen in dieser Hinsicht im all- 
gemeinen eine günstigere Stellung ein. Wie oben 
schon angedeutet wurde, sind am besten die Blatt- 
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gemiise, wie Spinat und Krautarten, die 10—20 % 
Mineralstoffe in der trockenen Masse, also 10 bis 
15 mal soviel wie Obst, Fleisch und Brot aufzu- 
weisen haben. Sehr kalkreich sind vor allem Kör- 
ner und Kraut der Hülsenfrüchte und Kleearten, 
wenn auch zuweilen bei ihnen der Gehalt an Kalk 
nicht unerheblich schwankt. 

Viele Menschen beschränken ihre Nahrung 
namentlich auf Fleisch, Kartoffeln und Brot, und 
es ist nach Emmerich und Loew sehr wohl mög- 
lich, daß vor allem der Kalkmangel in solcher 
Nahrung zum Teil die Schuld an dem 
Aussehen und an der Nervenschwäche 
dieser Menschen trägt. Wenn alsdann der Kalk- 
mangel einen größeren Umfang annimmt, wie z. B. 
bei den im Wachstum begriffenen blutarmen 
Kindern, dann zeigt sich das Kalkbedürfnis öfters 
ganz unbewußt darin, daß der Kalk von der Mauer 
abgekratzt und verzehrt wird, oder daß von ihnen 
in der Schule die Schreibkreide gekaut und ge- 
nossen wird. In ganz ähnlicher Weise tritt bei 
Kälbern die Lecklust auf, wobei sie den Mörtel 
von der Mauer abfressen; dies kann öfters auch bei 
Schweinen und Pferden beobachtet werden. Aus 
gleichem Grunde pflegen die Hunde kalkreiche 
Knochen zu fressen. In ähnlicher Weise erklärt 
sich bei Schafen und Hühnern das Wegfressen der 
Wolle und das Ausreißen der Federn. 

Das Trinkwasser, das nach der Meinung vieler 
Menschen hauptsächlich den Kalkbedarf des Kör- 
pers deeken soll, ist in manchen Gegenden, z. B. in 
der Urgebirgsformation, äußerst kalkarm. Aber 
auch ein kalkreiches Trinkwasser würde für sich 
allein keineswegs hinreichen, bei sonstiger kalk- 


blassen 


armer Ernährung den Körper mit genügenden 
Kalkmengen zu versorgen, denn in einem Liter der- 
artigen Wassers ist im Durehsehnitt nur 0,1 g 
Kalk enthalten, während nach Emmerich und 
Loew die kleinste täglich notwendige Kalkmenge 
beim Menschen auf 0,5 g geschätzt werden kann. 
Andererseits haben die Gegenden mit kalkreichem 
Trinkwasser häufig auch kalkreiche Böden. In- 
folgedessen pflegen auf solehen Böden die land- 
wirtschaftlich und gärtnerisch genutzten Pflanzen 
mehr Kalk aufzunehmen, als in kalkarmen Gegen- 
den. Sie speichern dann diesen Überschuß über 
ihr gewöhnliches Kalkbedürfnis in Gestalt von 
Salzen im Zellsaft der einzelnen Zellen auf. Da- 
her sind auch Gräser und Gemüse aus solchen Ge- 
genden im allgemeinen erheblich kalkreicher als 
aus kalkarmen Gegenden, was Tieren und Men- 
schen gleichzeitig zugute kommt. Von beiden 
Forschern wird alsdann darauf hingewiesen, 
wie Rdse mittels umfangreicher Zahlenzusam- 
menstellungen gezeigt hat, daß der Kalkgehalt 
eines Bodens und des Trinkwassers einer Gegend 
einen großen Einfluß auf die Güte der Zähne, auf 
den Brustumfang des Körpers, wie auch auf die 
Stillzeit der Frauen ausübt. Kalkarme Gegenden 
mit kalkarmen Bodenerzeugnissen und kalkarmem 
Trinkwasser liefern nach Röse weniger militär- 
taugliche Leute als kalkreiche Gegenden. 





[ Die Natur- 
wissenschaften 
Von vielen Ärzten wurden schon früher vor- 
zügliche Heilwirkungen bei der Darreichung leicht 
aufnehmbarer Kalksalze, insbesondere des Chlor- 
ealeiums mitgeteilt. Sämtliche älteren ärztlichen 
Erfahrungen wurden jedoch kaum beachtet und 
bald wieder vergessen. Erst nachdem Loew zeigen 
konnte, daß Kalk in organischer Bindung einen 
überaus wichtigen Bestandteil der Zellkerne bil- 
det, sind die früher ganz unverständlichen Wir- 
kungen auf den ganzen Körper verständlich ge- 
worden, und es muß für den gesunden, noch mehr 
aber für den durch Krankheit geschwiichten Kör- 
per außerordentlich förderlich sein; wenn für das 
Kalkbedürfnis während der Stoffwechselvor- 
gänge stets ein genügender Vorrat in den Zellen 
vorhanden ist. Nach Emmerich und Loew wird 
jedoch das Kalkbedürfnis der Zellen auch bei ge- 
mischter Kost von Fleisch und Gemüse nur 
notdürftig gedeckt. Bei längeren Krankheiten 
kommt daher öfters ein gewisser Kalkmangel zu- 
stande, und beide Forscher stimmen mit Professor 
Hans Horst Meyer überein. 
tont: Eine Steigerung des Kalkgehaltes des Kör- 
pers kann die Lebensfähigkeit der Körperteile er- 
höhen. Der Gehalt des Körpers an Kalk ist für 
seine ganze Stimmung und seinen Zustand wieh- 
tie, vor allem für seine Widerstandsfähigkeit. 
Als beweisend hierfür werden zunächst 
Beobachtungen über den Einfluß von 
Verhinderung und 
sowie 


wenn dieser be- 


manche 
Kalk- und Gipsstaub auf 
Heilung der Tuberkulose 
Krankheitsfälle näher erörtert. 
Loew, ebenso andere Forscher vorher, haben 
Chlorealeium mit sehr gutem Erfolge selbst 
gegen schwerere Fälle von Tuberkulose mit 
Blutauswurf angewendet. Als altes Volksheilmit- 
tel gegen Lungenblutungen wurden und werden 
vielfach gepulverte Eierschalen (kohlensaurer 
Kalk) gebraucht. Auch bei Diphtheriefällen hat 
man günstige Wirkungen einer vermehrten Zu- 
fuhr von Kalksalzen erzielt. Ebenso wurden aller- 
lei Entzündungen bei jodempfindlichen Personen 
als Vorbeugungsmittel gegen Ausbruch des Jodis- 
mus, ferner in Fällen von Knochenbrüchen, in 
manchen Fällen von Hautkrankheiten, krankhaf- 
ter Nerventitigkeit, sowie in Fällen von Zucker- 
harnruhr geeignete Kalkgaben erfolgreich ange- 
wandt, bei Diabetes als bestes Salz ebenfalls 
Chlorealeium. Auch bei Typhus und Gicht wird 
Kalk empfohlen. Weitere Versuche wären sehr 
erwünscht, zumal von einzelnen Versuchsanstel- 
lern auch weniger günstige Wirkungen, z. T. so- 
rar schädliche Einflüsse beobachtet wurden. 

halten es für an- 
geben, und 


ähnliche 
Emmerich und 


Emmerich und Loew 
gezeigt, Genesenden Kalksalze zu 
zwar Chlorcaleium als geeignetstes Salz. Am 
besten werden 100 ga Chlorcalcium 
lisatum') mit Wasser zu 500 ecm gelöst. Von 


erystal- 


') Das kristallisierte Chlorealeium CaCl, - 
bildet große farb- und geruchlose Kristalle von bitte- 
rem, salzigem, für viele recht unangenehmen Geschmack. 
Jedenfalls bietet es nach Emmerich und Loew mehr 

















ten 


OT- 
ht 


Or- 


en 








Heft 42. 
15. 10. 1915 
dieser Lösung sind nach Emmerich und Loew 
morgens, mittags und abends je ein Teelöffel voll 
ganzen 1,5 g wasserfreien 
Chlorealeiums) in einem Glas Wasser oder 
als Zusatz zu Suppen usw. zu nehmen. 
Auch Gesunden wird eine tägliche Zufuhr von 
1—1,5 g Chlorcaleium in der soeben erwähnten 
Weise dringend angeraten, um einen Kalk- 
mangel in der Nahrung auszugleichen. Eine solch 
regelmäßige Zufuhr von Kalk wird von den ye- 
Forschern für ebenso wichtig ge- 
die Zufuhr des gewöhnlichen 
Chlorealeiumlösung hat aller- 


(entsprechend im 


nannten 
halten, wie 
Kochsalzes. Die 
dings einen schwach bitteren, aber keineswegs 
sehr unangenehmen Geschmack, den man zudem 
nicht wahrnimmt, wenn man sie als Zusatz zu 
Tee, Kaffee oder Suppe nimmt. Kranken 
wird geraten, unter Hinweis auf die be- 
sondere Abhandlung von Emmerich und Loew in 
der Deutschen Revue (1912), den Arzt über die 
Zulässigkeit fortgesetzter Chlorcalciumanwendung 
um Rat zu fragen. Neuerdings wird auch milch- 
saurer Kalk und in gecigneter Weise hergestelltes 
Caleiumbrot!) und Caleiumgebäck empfohlen. Das 
Caleiumbrot wird schon vielfach besonders in süd- 
deutschen Städten (z. T. auch bei der Heeresver- 
waltung in Bayern) mit gutem Erfolg verbraucht. 
Wie Emmerich und Loew betonen, wird das Chlor- 
ealeium besser zu den einzelnen Mahlzeiten und 
nicht in den leeren genommen; der 
milehsaure Kalk 
Stunden nach der Hauptverdauung wegen der 
sonst leicht eintretenden Bindung von Magen- 
salzsiiure. Wenn Calcium in bestimmten Fällen in 
erößeren Mengen zugeführt werden soll, so ist es 
nach Emmerich und Loew ratsamer, statt Chlor- 
calcium milchsaures Calcium zu nehmen. 


Magen 


hingegen besser erst einige 


Sehr lehrreich sind die Bemerkungen 
Schlagaderverkalku ng. Es ist da- 
tägliche 


weitere 


über die 
wahrscheinlich, daß eine 
mäßige Kalkzufuhr eine 
Verkalkung geradezu verhütet, da ja 
eine solehe auch die Arbeit der Zellen der Gefäß- 
wände unterstützt und in regelmäßiger Tätigkeit 
erhalten wird. Da Kalksalze auch das Harnwasser 
vermehren, so wird hierdurch die Blutbahn ent- 
lastet, der Blutdrucksteigerung eine Bedingung 
entzogen und die Gewebe von überschüssigem 
Wasser und 


nach sehr 
besondere 
dureh 


verschiedenen Stoffwechselerzeug- 
nissen schneller als sonst befreit. 


Gewähr für die Reinheit, als das wasserfreie Salz des 
Handels in Pulverform. Ersteres enthält fast zur 
Hälfte wasserfreies Salz. Eine Verwechselung mit dem 
starkriechenden Chlorkalk, der obendrein sehr schädlich 
ist, sollte kaum für möglich gehalten werden, ist aber 
nach Emmerichs und Loews Mitteilungen auch schon 
vorgekommen. 

'!) Näheres über die Herstellung und die Bedeutung 
des Caleiumbrotes findet sich in einem ausführlichen 
Aufsatze von Loew „Über das Caleiumbrot von Emme 
rich und Loew und seine Begründung“ in der Zeitschrift 
für das gesamte Getreidewesen 1914. Verlag der Ver- 
suchsanstalt für Getreideverwertung, Berlin, Seestr. 4. 
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In neuerer Zeit wurden von Emmerich 
und Loew auch gesunden Personen und solchen 
mit leichten Gesundheitsstörungen Chlorealeium- 
mengen von 1—1,5 g für den Tag empfohlen. 
Diese berichteten ausnahmslos sehr günstig über 
den erzielten Erfolg, insbesondere konnten auffal- 
lende Gewichtszunahmen oft schon nach kurzer 
Zeit festgestellt werden, und zwar selbst in Fällen, 
in denen man monatelang durch verschiedene 


andere Mittel vergebens versucht hatte, 
das ursprüngliche Körpergewicht wiederzu- 


erlangen. Auch an sich selbst konnten Emmerich 
und Loew nach kürzerem und längerem Gebrauche 
des Chlorealeiums (von etwa 1 Jahr bis zu 6'/, 
Jahren) günstige und wichtige Beobachtungen 
machen. 

Nach den bisherigen Versuchen unterliegt 
es wohl keinem Zweifel, daß beim täglichen Ge- 
brauche von geringen Mengen Chlorealeium die 
Gesundheit, die Widerstandskraft gegen Krankhei- 
ten, die Arbeitsfreudigkeit und die körperliche und 
geistige Arbeitsleistung in vielen Fällen erheblich 
erhöht werden kann. 

Landwirtschaftsbetrieb würden die 
Emmerich und 


Für den 
Versuche von besonders 


Pflanzen- 


wahrscheinlich sehr 


Loew 
werden, weil neben dem 
hau auch die Viehzucht 
gefordert könnte, wenn man bei der 
Fütterung der Tiere, zumal bei kalkarmem Futter, 
für eine verstärkte Kalkzufuhr sorgte. Es wurden 
zunächst Versuche über die Widerstandsfühigkeit 
von verschiedenen Tieren bei reichlicher Kalkzu- 
fuhr gegen ansteckende Krankheiten, wie z. B. 
gegen Milzbrand, Rotlauf der Schweine und gegen 
Schwindsucht angestellt. Nach den bisherigen Er- 
rebnissen konnte eine erhöhle bakterientötende 
Wirkung im Körper festgestellt 
eine monatelange Behandlung mit Chlorealeium 
Dabei ist besonders beach- 


wichtig 


werden 


werden, wenn 


vorgenommen wurde. 
tenswert, daß (nach Hamburger) durch Caleium- 
salze die Vernichtung von Bakterien durch die 
weißen Blutkörperehen gefördert wird. 

Weitere Versuche betreffen den Einfluß des 
Chlorcaiciums auf die Fortpflanzung. Nach ande- 
ren Versuchen über den Einfluß des Caleiums auf 
die Zellen war es sehr wahrscheinlich, daß auch 
die Zellen der Geschlechtsorgane bei einer ver- 
mehrten Kalkzufuhr beeinflußt werden würden. 
Versuche mit Meerschweinchen und weißen 
Mäusen ergaben übereinstimmend, daß die 
sog. Caleiumtiere bedeutend mehr Junge zur Welt 
brachten als die entsprechenden Vergleichstiere. 
So hatten z. B. bei einem Versuche die gesamten 
Chlorealeiumtiere in 9 Würfen 53 Junge, während 
bei gleich viel Vergleichstieren nur 9 Junge (in 
t Würfen) zur Welt kamen. Es konnte somit 
lediglich durch eine Vervollständigung der mine- 
ralischen Nahrung ein auffallend günstiger Ein- 
fluß auf den Fortpflanzungsprozeß festgestellt 
werden. Die Versuche sollen mit Rücksicht 
auf die Tierzucht im landwirtschaftlichen Betriebe, 


insbesondere auf die Milcherzeugung, fort- 
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gesetzt werden, zumal ja die Milch unter allen Calcium gebildet werden kann. Überhaupt könnten 


Nahrungsmitteln am kalkreichsten ist. 

Schließlich wurden einige Versuche über die 
Wirkung des Chlorcaleiums bezw. einer erhöhten 
Kalkzufuhr auf die Ausnützung des Futters an- 
gestellt, welche gleichfalls schon recht günstige 
Ergebnisse lieferten. Bei Kaninchen konnten nach 
74 Tagen Gewichtszunahmen bis zu 42,3 % bei den 
C'hlorealeiumtieren, indessen nur bis zu 17,8 % bei 
den Vergleichstieren beobachtet werden. Ähnlich 
giinstige Ergebnisse wurden von Loew auch schon 
bei der Fiitterung von Schweinen erzielt. Die 
Chlorealeiumtiere hatten im Mittel 115 %, die 
Futterkalkschweine aber nur um 57 % nach 
7 Wochen zugenommen. Das Chlorcaleium wurde 
dabei in einer Gabe von 0,1 g auf das Kilogramm 
Körpergewicht verabreicht. Der Futterkalk wird 
übrigens bei der Schweinefiitterung 
längst zwecks besserer Ausbildung des Knochen- 
gerüstes verwandt. Als phosphorsaurer Kalk wird 
er jedoch nur teilweise aufgenommen und kann 
übrigens dureh Bindung von Salzsäure des Magen- 
saftes unter Umständen sogar verzögernd auf die 
Verdauung einwirken. Als kalkarmes Futter (mit 
reichlieher Kochsalzgabe) diente zum größten Teile 
Maisschrot mit Fleischmehl. Die Ausnützung des 
Futters war am geringsten bei den Vergleichs- 
tieren, die keine besondere Beigabe von Kalksalzen 
erhalten hatten, und bei den Chlorealciumtieren 
noch auffallend besser als bei den Futterkalktieren. 
Vergleichende Versuche mit Chlormagnesium lie- 
anderer Hinsicht beachtenswerte 


schon 


ferten in 
Ergebnisse, 
Besonders wichtig muß eine erhöhte Kalkzu- 


fuhr in Gegenden mit kalkarmem Wasser und 


kalkarmem Boden werden. Auch haben ja 
gerade beim landwirtschaftlichen Pflanzenbau 


regelmiBige Kalkungen des Bodens in manchen 
wirtschaftliche Be- 


Gegenden schon eine zroße 
deutung gewonnen. 

Die Bedeutung der Kalkdiingungen für die 
Gesunderhaltung unseres Volkes ist weit größer, 


als dies bisher selbst die meisten Landwirte er- 


kannt haben. Wenn die Bedeutung in allen 
Schichten der landwirtschaftlichen Bevölkerung 
richtig erkannt wäre, so würde man die Kalk- 


düngunge namentlich auf kalkarmem Boden längst 
mehr beachtet haben. als es bislang geschehen ist. 
Mindestens ebensoviel Beachtung wie die Wirkung 


der Kalkungen auf die Menge der Erzeug- 
nisse muß aber auch die Wirkung der 


im Boden vorhandenen oder zugeführten reich. 
lichen Kalkmengen auf die Güte der angebauten 
Früchte finden. Fin höherer Kalkgehalt der 
Nahrungs- und Futtermittel ist übrigens auch in- 
sofern wichtig, als die Nahrungsstoffe besser aus- 
geniitzt werden. Unter Umständen kann man leicht 
die tägliche Menge an Rohnährstoffen etwas herab- 
setzen. Beim Sauerfutter aller Art dürfte hinsicht- 
lich dessen hohen Nährwertes der bessere Kalkgehalt 
der Futterstoffe eine Rolle spielen, weil bei der Fä- 


eine wesentlich größere Menge milehsaures 


rung 





zur Sauerfutterbereitung viel mehr Pflanzen und 
Kräuter herangezogen werden, als es fiir gewöhn- 
lich zu geschehen pflegt. 

Auch nach E. Frank ist Kalkmangel im Kör- 
per recht bedenklich, wenn auch nicht unmittel- 
bar gefährlich. Wie oben angedeutet wurde, weist 
uns der Naturtrieb der Tiere im allgemeinen den 
richtigen Weg. Um so mehr sollte man nach 
Frank es nieht mehr dem bloßen Zufall überlassen, 
ob in unserem Körper für ein so. wichtiges Be- 
triebsmittel wie den Kalk gesorgt ist. 

Wenn dem Körper dauernd eine kalkarme Nah- 
rung zugeführt wird, so muß u. U. ein Zustand 
der Kalkunterernährung eintreten, der 
leistungsfähig und widerstandsfähig macht. 

Alles das muß auch vom Landwirt beherzigt 
werden. Am besten wird man jedenfalls zunächst 
immer den natürlichen Weg beschreiten und kalk- 
reichere Futtermittel zu erzeugen suchen. Erst 
bei weiterem auffallenden Mangel an Kalk in den 
Nährstoffen brauchte man mit Kalkzufuhr in Ge- 
stalt von Chlorealeium oder von milehsaurem Cal- 
cium nachzuhelfen. 

Die meisten Landwirte 
auf die Kalkdiingung zu 
pflegen deren Bedeutung 
sichtspunkte der mittelbaren Diingerwirkung des 
Kalkes, der Steigerung der Bodenerträge, zu be 
trachten und nur selten auch an kalkreichere 
Bodenerzeugnisse zu denken. 

Damit möge schließlich für den Landwirt- 
schaftsbetrieb im besonderen nochmals betont sein 
daß kalkreicher Boden auch kalkreichere Erzeug- 
nisse liefert als kalkarmer Boden, also auch kalk- 
reicheres Futter. Dieses wiederum ermöglicht di 
Gewinnung von kalkreicheren tierischen Frzeug- 
nissen, von Milch und Fleisch, die in letzter Linie 
der menschlichen Ernährung und der allgemeinen 
Volksgesundheit zugute kommen. Die Landwirt- 
schaft hat danach allen Grund, den Kalkgehalt 
des Bodens durch ausgiebige, in kürzeren Zeit- 
räumen aufeinander folgende Kalkungen zu er 
höhen, soweit es aus betriebswirtschaftlichen Grün- 
den zulässige ist und soweit der betreffende Boden 
nieht schon von Natur aus einen ausreichenden 
Kalkgehalt besitzt. 
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Besprechungen. 
Brehms Tierleben. Allgemeine Kunde des Tierreichs. 


IV. Aufl. Herausgegeben von Prof. Dr. Otto zur 
Straßen. Bd. VII, Säugetiere. Bd. III. XVI, 
722 S., 198 Abbildungen und 27 Tafeln. Neu be 
Heck und Mar Hilzheimer. 
Institut, 1915. Preis 


arbeitet von Ludwig 
Leipzig, Bibliographisches 
M. 12,—, 

Der soeben erschienene dritte Band der Säugetiere 


aus der vierten Auflage von Brehms Tierleben, der die 


Ordnungen der Raubtiere, Wale, Rüsseltiere, Sirenen, 
Klippschliefer und Unpaarhufer enthält, stellt eine 
treffliche Leistung der mit dem Gebiete der Säuge- 
tierkunde wohlvertrauten Neubearbeiter L. Heck und 
W. Hilzheimer dar. Auf der einen Seite sind die 
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Vorzüge des alten „Brehm“, welche es zu einem Volks 


buche im besten Sinne des Wortes gemacht haben, 
insbesondere die liebevolie Darstellung der Lebeus- 


üußerungen der geschilderten Tierformen, erhalten ge 
blieben, auf der anderen Seite hat aber eine wesent- 
liche Bereicherung und Vertiefung des behandelten 
Stoffes stattgefunden. Das tritt ganz besonders in 
dem von L. Heck bearbeiteten Kapitel über die Wale 
in Erscheinung. Die Gabe anschaulicher Darstellung 
ist Heck in hervorragendem Maße zu eigen, daneben 
ist aber ein eindringendes Studium der neueren Lite- 
ratur unverkennbar. So haben vor allem die For 
schungen über die Anpassungserscheinungen dieser 
merkwürdigen Säugetiere eingehende Berücksichti- 
gung gefunden und werden durch vortreffliche neue 
Abbildungen illustriert. Von ganz besonderem In 
teresse ist eine Augenblicksaufnahme schwimmender 
Delphine von Bord eines Schiffes aus. Man sieht hier 
deutlich den Körper der Tiere von spiraligen Wasser 
strudeln umgeben, die bei allen nach derselben Rich- 
tung verlaufen. Hier haben wir einen schönen Beweis 
für die Richtigkeit der schon vordem geüußerten Auf 
fassung, daß die durch das Schlagen der Schwanz 
flosse bewirkte Vorwärtsbewegung eine drehende Kom- 
ponente enthält, die ihrerseits wieder die Ursache für 
die starke Asymmetrie des vorderen Schädelteiles ist. 
Auch die photographische Wiedergabe eines schwim- 
menden Delphins mit 2 angesaugten Jungen ist höchst 
instruktiv. So bietet dieser Band eine Fülle von Be 
lehrung für alle Kreise, 
W. Kükenthal, Breslau. 


Brehms Tierbilder. Dritter Teil: Die Säugetiere. 60 
farbige Tafeln aus Brehms Tierleben von W. Kuh- 
nert, R. Friese, K. L. Hartig, W. Heubach, G. Mützel, 
C. Rungins, A, Specht und W. Watagin. Mit Text 
von V. Franz. Leipzig und Wien, Bibliographisches 
Institut, 1915. IV S. und 60 Bl. Preis M. 12, 
Nach dem Erscheinen der zweiten Auflage von 

Brehms Tierleben — der ersten, der eine größere An- 

zahl farbiger Tafeln beigegeben war — 

Sonderausgabe dieser Tafeln, um auch solchen, denen 

der Preis des ganzen Werkes zu hoch war, die An- 

schaffung dieser schönen Bildersammlung zu ermög- 
lichen. Es ist erfreulich, daß die Verlagsanstalt sich 
auch bei der nunmehr erscheinenden vierten Auflage zu 
einer solchen Sonderausgabe entschlossen hat, deren 
dritte, die Säugetiere, umfassende Lieferung, hier vor- 
liegt. Vergleicht man diese beiden Tafelwerke mitein- 
ander, so ergibt sich eine recht beträchtliche Verschie- 
denheit. Nur zwei der älteren Tafeln — Orang-Utang 
und Flugfuchs — sind unverändert beibehalten, die 
übrigen sind durchweg Neuzeichnungen. Auch die Aus- 
wahl der dargestellten Tiere ist eine andere, es scheint, 
daß die fremden oder dem größeren Publikum weniger 
bekannten Formen mehr als in der früheren Aus- 
gabe berücksichtigt werden sollten. So fehlen Giraffe 
und Kamel, dagegen findet sich das Okapi, statt des 
heimischen Wildschweines findet sich das Pinsel- 
schwein. Von den in der älteren Sammlung dargestell 
ten drei Anthropoiden ist nur der Orang-Utang vor- 
handen usw. Hat auch der Dreifarbendruck noch nicht 
alle Schwierigkeiten der Wiedergabe der natürlichen 

Farben überwunden, so ist doch die große Mehrzahl der 

Tafeln in dieser Beziehung recht befriedigend, und 

auch die Darstellung der Tiere in bezug auf Haltung 

und Umgebung ist anerkennenswert. Als ganz beson- 
ders gelungen seien die Kuhnertschen Bilder des afri- 
kanischen Elefanten, der größeren Wildkatzen, 


erschien eine 
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namentlich des sibirischen Tigers und des Jaguars, der 
Grantgazellen, deren Farbenanpassung an die Steppen- 
landschaft vortrefflich zur Geltung kommt, und des 
Kafferbüffels genannt. Auch die Heubachsche  Dar- 
stellung der Igelfamilie ist recht naturwahr. Als eine 
erfreuliche Beigabe dieser neuen Tafelausgabe seien 
die von V. Franz mit Geschick bearbeiteten erläutern- 
den Textblätter hervorgehoben, die in knapper Form, 
unter Anlehnung an Brehms Tierleben oder, soweit die 
Bände noch nicht in Neubearbeitung vorliegen, an die 
entsprechenden Abschnitte des im gleichen Verlage 
erschienenen Meyerschen Konversationslexikons, Mit- 
teilung über Heimat, Lebensweise, Gefangenenleben und 
systematische Stellung der einzelnen Arten machen. In 
einer geschmackvoll ausgestatteten Mappe vereinigt 
bietet das Tafelwerk einen reichhaltigen, künstlerisch an- 
sprechenden und naturwissenschaftlich belehrenden In- 
halt, und sei allen Freunden der Tierwelt bestens emp 
fohlen. 
R. v. Hanstein, Dahlem. 


Przibram, Hans, Experimental-Zoologie. Eine Zusam- 
menfassung der durch Versuche ermittelten Gesetz- 
mäßigkeiten tierischer Formen und Verrichtungen. 
V. Funktion. (Ausübung, Wechselwirkung, Anpas- 
sung.) Leipzig und Wien, Fr. Deuticke, 1914. VIII, 
162 S. und 12 Tafeln. 8° Preis M. 12,—. 

Mit dem vorliegenden fünften Bande gelangt das 
Werk des Wiener Biologen zum Abschluß. Wenn es in 
den vier ersten Bänden in erster Linie morphologische 
Fragen sind, deren bisherige experimentelle Durchar- 
beitung der Verf. in knapper Form zusammenfaBte, so 
handelt es sich in dem nunmehr erschienenen Schluß- 
band um physiologische Probleme. Indem Przibram die 
an ausgeschnittenen Präparaten zum Zweck spezielleren 
Studiums der Funktion einzelner Organe angestellten 
Versuche von der Behandlung an dieser Stelle aus- 
schließt, begrenzt er seine Aufgaben auf solche experi- 
mentelle Studien an lebenden, ganzen Tieren, die einen 
Einblick in das Zusammenarbeiten des Gesamtorganis- 
mus gewähren, und zur Aufdeckung ursächlicher Zu- 
sammenhänge zwischen funktionellen und morphologi- 
schen Erscheinungen geeignet sind. 

Der Stoff gliedert sich nach den beiden Gesichts- 
punkten der Verschiedenheit der Funktionen, unter de- 
nen Przibram die Sinnes-, Bewegungs- und Ernährungs- 
funktionen unterscheidet und der Verschiedenheit der 
einwirkenden Faktoren, die die jenen drei Gruppen 
etwa entsprechenden, der photischen, mechanischen und 
chemischen Reize liefert. Beide Einteilungen sind nicht 
streng durchführbar, weil es sich in allen Fällen um 
ein Zusammenwirken verschiedener Reize und verschie 
dener durch diese ausgelöster Funktionen handelt; es 
mußte also die Besprechung der einzelnen Fälle jeweilig 
in dem Abschnitt erfolgen, dem er sich am besten ein- 
fügt. So bringt Przibram die Lichtreize mit den 
Sinnesfunktionen, die Schallreize mit den Be- 
wegungs-, die chemischen Reize mit den Ernährungs- 
funktionen zusammen, ohne die gemischte Natur 
der Reizursachen zu verkennen. Dem Plane des Buches 
entsprechend, werden natürlich nur die auf experimen- 
telle Prüfung sich stützenden Forschungen berücksich 
tigt, und da die experimentelle Durcharbeitung der ver 
schiedenen Gebiete noch sehr ungleichartig ist, so tritt 
die Ungleichartigkeit naturgemäß auch in dieser Dar- 
stellung zutage. 

Um noch etwas näher auf die vom Verfasser ge- 
troffene Anordnung des Stoffes einzugehen, sei erwähnt, 
daß der erste, den Lichtwirkungen gewidmete Haupt- 
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abschnitt sich in die drei Kapitel der Licht- und Far 
benunterscheidung, des Licht- und Farbwechsels und der 
Licht- und Farbenanpassung gliedert; der zweite, die 
mechanischen Wirkungen erörternde Teil behandelt zu 
nächst die Schall- und Erschütterungsunterscheidung. 
dann die durch den Verlust bestimmter Organe beding 
ten Kompensationen, und endlich die funktionellen An- 
passungen. Der den chemischen Wirkungen vorbehaltene 
dritte Hauptabschnitt geht wiederum von der Chemore- 
zeption (Geschmack und Geruch) aus, behandelt dann 
die innere Sekretion mit Einschluß der neueren Un 
tersuchungen über die Erscheinungen der Sexualität, 
und endlich die Immunität und die Saison- 
anpassungen. 

Bezüglich der Untersuchungen über das Hörvermögen 
der Tiere ist wohl nicht immer von den Experimenta 


toren genügend berücksichtigt, daß das Ausbleiben 
einer Reaktion auf bestimmte Schallreize noch nicht 


die Abwesenheit eines Hörvermögens beweist. Was auf 
unseren Gehörsinn besonders einwirkt, braucht noch 
nicht auf andere, namentlich niedere Tiere in gleicher 
Weise zu wirken. Die von Edinger mitgeteilte Beobach- 
tung, daß Eidechsen auf Singen, Schreien und Klopfen 
nicht reagieren, dagegen auf das leise Geräusch, das 
ein im Grase kriechendes Insekt verursacht, ist lehr- 
reich und dürfte auch zur Vorsicht bei der Beurteilung 
der Hörfühigkeit der Fische mahnen. Andererseits ist 
wohl bei Tieren mit so ausgesprochener Stimmbegabung, 
wie die Frösche, ein Zweifel an ihrer Hörfähigkeit nicht 
möglich. In dem neuerdings wieder lebhaft geführten 
Streit über den Farbensinn der Fische und Insekten 
stellt sich Przibram, nach des Referenten Auffassung mit 
Recht, auf die Seite derer, die eine Farbenblindheit die 
ser Tiere noch durchaus nicht für erwiesen halten. 

Wenn Przibram in der Einleitung des Kapitels über 
Chemorezeption sagt: „Der Geruchsinn ist ein Fernsinn, 
indem er gestattet, Gegenstände, die sich nicht in un 
mittelbarer Berührung mit dem Empfindungsorgan be 
finden, wahrzunehmen. Der Geschmacksinn hingegen ist 
ein Nahsinn, indem er nur die Wahrnehmung solcher 
Gegenstände gestattet, die direkt an das Geschmacks 
organ herangebracht werden“, so vermag ich dem nicht 
zuzustimmen. Auch der Geruchsinn kann nur Stofiteil- 
chen wahrnehmen, die, sich in der Luft verteilend, mit 
den Endapparaten der Geruchsnerven in unmittelbare 
Berührung kommen, und wenn bei luftatmenden Land 
tieren die Verbreitung fliichtiger, den Geruchsnerv rei 
zender Stoffe auf weitere Strecken möglich ist, so ist 
bei Wassertieren auch ein Schmecken auf weitere Ent 
fernung ja wohl denkbar. 

Wie den früher erschienenen Bünden, so ist auch 
diesem ein ausführliches Literaturverzeichnis beigefügt. 
Auch die Art der bildlichen Veranschaulichung, die Zu- 
sammenstellung einfacher, das Wesentliche hervorheben 
der Zeichnungen auf je einer für ein Kapitel bestimmten 


Tafel, ist die gleiche. R. v. Hanstein, Dahlem. 

Bateson, W., Mendels Vererbungstheorien. Aus dem 
Englischen übersetzt von Alma Winckler. Mit 
einem Begleitwort von R. von Wettstein. Leipzig, 
B. G. Teubner, 1914. X, 375 S., 41 Abbildungen 
6 Tafeln und 3 Porträts. Preis geh. M. 12,—, geb. 
M. 13,—. N 
Die Mendelschen Vererbungstheorien haben eine 

alle Erwartungen übertreffende Bedeutung erlangt. 


\lle Zweige der Biologie, die gesamte Entwicklungs- 
lehre, die Anthropologie ebenso wie Teile der Medizin 
heute im Zeichen 


und der Sozialwissenschaften stehen 
der Mendelschen Lehre. 





Besprechungen. 





Die Natur 
wissenschaften 


Wenn wir aber rückbliekend fragen, wer nächst 
dem genialen Schöpfer der Lehre selbst und den 3 Wie- 
derentdeckern derselben im Jahre 1900 die wichtig- 
sten Grundlagen zu unserer heute so weitgehenden 
Kenntnis der Mendelschen Vererbungsgesetze gelegt 
hat, so kann die Antwort keinen Augenblick zweifel- 
haft sein: Es war Bateson mit seiner Schule. In 
einer großen Zahl von Einzelarbeiten auf botanischem 
und zoologischem Gebiete ist hier die Gültigkeit der 
Mendelschen Regel für die allerverschiedensten Pflan- 
zen und Tiere erwiesen worden, Erweiterungen und 
neue Gesichtspunkte fundamentalster Art wurden von 
diesen Gelehrten für die Mendelforschung ausgearbeitet 
und dann von Bateson in seinen klassischen: Mendels 
Principles of heredity im Zusammenhange mit den Er- 
gebnissen der verschiedensten anderen Gelehrten nie- 
dergelegt. So haben wir hier ein Werk, welches seine 
dauernde grundlegende Bedeutung für Vererbungsfor- 
schung und Mendelsche Lehre behalten wird. 

Es ist aus diesem Grunde nur freudig zu begrüßen, 
daß dieses Werk nun auch dem breitesten deutschen 
Gelehrtenpublikum durch die flüssige Übersetzung von 
ilma Winckler zugänglich gemacht wurde. Nun wird 
auch mancher, dem seine englischen Sprachkenntnisse 
bisher nur mit Mühe erlaubten, von Zeit zu Zeit ein- 
zelne Passus aus diesem wichtigen Werk zu eigenen 
wissenschaftlichen Studien zu verwerten, den Gedan- 
kengiingen Batesons in Behaglichkeit und Ruhe folgen 
können und damit ein tieferes Verständnis der Mendel- 
schen Lehren und Anregung zu weiteren Studien ge 
winnen. Besonders aber wird dieses Buch nun hof 
fentlich auch seinen Weg hinaus nehmen in all die- 
jenigen Kreise, welche überhaupt an Vererbungsfragen 
und Mendelscher Lehre Interesse nehmen, damit sie 
hier direkt von einer der ergiebigsten Quellen ihre 
Belehrung erhalten. 

Mit Freude ist zu begrüßen, daß auch die Ausstat 
tung mit schwarzen und farbigen Bildern in derselben 
Reichhaltigkeit aufrechterhalten wurde, wie im Ori 
einal. E. Lehmann, Tübingen. 


Entgegnung. 

In seiner Kritik meines Handbuches der naturge 
schichtlichen Technik schreibt Herr Thilo Krumbach 
auf S. 432/33 in „Die Naturwissenschaften“: 

„Bei Bastian Schmids Handbuch handelt es sich 
nicht um eine eigentlich pädagogische Schrift. Sein 
Sammelwerk ist, so sagt er, der Beobachtung ent- 
sprungen, daß es den Lehrern der Biologie an einem 
Werke fehle, wie die Physiker und Chemiker deren be 
reits einer Technik ihres beruf 
lichen Arbeitsgebietes.“ „Es kann nicht zuge 
geben werden, daß ein soleher Mangel besteht.“ 

Hierauf ist zu erwidern, daß die von dem Herrn 
Referenten aufgeziihlten Werke, die er als Beleg des 


mehrere besiiBen, an 


Gesagten auffiihrt, nicht eine Technik des naturge 
schichtlichen Unterrichts, vor allem nicht im Sinne 
eines Sammelwerkes sind, und das auch nicht sein 
wollen. 


Hinsichtlich der Bemerkung des Herrn Krumbach, 
die sich auf das Schneiden und Färben bezieht, ver- 
weise ich auf die Vorschläge der Unterrichtskommis- 
sion der Gesellschaft Deutscher Naturforscher und 
Ärzte sowie auf die amtlichen Vorschriften, die über 
die Ausbildung der Lehramtskandidaten bestehen. 

Endlich ist noch zu erwähnen, daß das Werk, wie 
der volle Titel besagt, „für Lehrer und Studierende 
der Naturwissenschaften“ geschrieben ist, unter welch 
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letzteren sich auch solche befinden, die nicht den 
Lehrberuf an höheren Lehranstalten ergreifen. 

Des weiteren heißt es einmal: „Prof. Rosemann 
legt dar, wie man eine gewisse Anzahl tierphysiolo- 
gischer Versuche in der Schule machen könne. Daß 
sich der Lehrer mit solchen Arbeiten zu befassen 
habe, muß zugestanden werden; protestieren aber 
muß ich gegen das tierphysiologische Experiment vor 
den Schülern.“ Daß ich mit dieser letzten Bemer- 
kung des Herren Referenten vollständig überein- 
stimme, habe ich des öfteren in Wort und Schrift 
bewiesen. So schrieb ich z. B. in meinen Monats- 
heiten für den naturwissenschaftlichen Unterricht, 
6. Bd.: „Wesentlich ist allerdings, daß der Lehrer 
die Tiere in Abwesenheit der Schüler tötet, daß er 
aber auch andererseits Gelegenheit zur Tierpflege 
gibt.“ Dann: 5. Bd., S. 507: „Ausgenommen sind solche 
Stoffe, die wirklich ethische Bedenken hervorrufen, 
also etwa Vivisektion, die auch nicht durch die Hand 
des Lehrers erfolgen darf.“ Denselben Standpunkt 
nimmt aber auch Herr Prof. Rosemann ein, der in 
der Einleitung zu demselben Artikel, der Herrn Ref. zu 
obiger Äußerung Anlaß gab, folgendes schreibt: „Selbst 
die Tötung braucht nicht im Unterricht vorgenommen 
zu werden, sondern kann vorher ausgeführt werden, 
so daß die Schüler überhaupt nur das bereits getötete 


Tier zu sehen bekommen.‘ Bastian Schmid, München. 


Physikalische Mitteilungen 
aus den Gebieten der Radioaktivität 
und der Elektronik. 


Der Durchgang von g-Teilchen durch Wasserstoff 
hat ein besonderes Interesse für die Frage der Struk- 
tur der Atome. Nach der Rutherford-Bohrschen The 
orie (vgl. Phil. Mag. 27, 488, 1914) bestehen die 
Atome aus einem sehr kleinen positiv geladenen Zen- 
tralkern, an den der Hauptteil der Atommasse gebun 
den ist, und aus einer zur Neutralisierung der La- 
dung des Kernes nötigen Zahl von negativen Elek- 
tronen. Der Kern des Wasserstoffatoms (H-Kern) 
soll nur eine Elementarladung tragen und mit dem 
Wasserstoffion identisch sein, der Kern des Helium- 
atoms trägt zwei Ladungen und stellt das a-Teilchen 
vor. Wenn ein a-Teilchen beim Durchgang durch 
Wasserstoff in die Nähe eines H-Kernes kommt, muß 
letzterer infolge der elektrischen Abstoßung in sehr 
schnelle Bewegung versetzt werden, deren Geschwin- 
digkeit im günstigsten Falle des zentralen Stoßes 
nach Berechnungen von C. G. Darwin (Phil. Mag. 27, 
499, 1914), 1,6mal größer sein müßte als die ur- 
sprüngliche Geschwindigkeit des a-Teilchens. Ein sol 
ches H-Teilchen müßte auch eine beträchtlich 
4 mal) größere Reichweite haben als das es erzeugende 
a-Teilchen. Daß dies in der Tat zutrifft, hat E. Mars- 
den (Phil. Mag. 27, 824, 1914) gezeigt. Während die 
Reichweite von a-Strahlen. die aus einem Röhrchen 
mit Radiumemanation kamen, im Wasserstoff von 
Atmosphärendruck 24 cm betrug. konnten unter 
diesen Bedingungen noch in einer Entfernung von 80 em 
vom Röhrchen auf einem Zinksulfidschirm Sein- 
tillationen beobachtet werden. Wie durch besondere 
Versuche gezeigt wurde, stammten diese Seintil 
lationen von Teilchen, die beim Durchgang der 
a-Teilchen durch Wasserstoff erzeugt werden und die 
somit als H-Teilchen anzusehen sind. Die Durchläs- 
sigkeit von dünnen Folien aus Aluminium, Kupfer, 
Zinn und Platin erwies sich für die H-Teilchen, in 


(etwa 
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Übereinstimmung mit der Berechnung von Darwin, 
auch etwa 4 mal größer als für die sie erzeugenden 
a-Teilchen. Auf Grund der Annahme, daß das Cou- 
lombsche Abstoßungsgesetz- bei dieser kleinen Ent- 
fernung noch gilt, berechnet Darwin, daß die Mittel- 
punkte des q-Teilchens und das H-Teilchen bis auf 
1,7 X 10—13 em sich einander nähern müssen, damit die 
H-Teilchen eine so große Wucht erlangen können. 
Daraus ergibt sich, daß die Radien der Kerne des 
Wasserstoff- und des Heliumatoms kleiner sind als 
10—13 em, während der Radius des negativen Elek- 
trons zu 2% 10— em angenommen wird, der der 
Atome zu 10—® cm. 

Derartige H-Teilchen mit großer Reichweite beob- 
achteten E. Marsden und W. €. Lantsberry (Phil. 
Mag. 30, 240, 1915), wenn a-Teilchen aus einem Ema- 
nationsröhrehen durch eine dünne Schicht von Wachs, 
das wasserstoffhaltig ist, passierten. Merkwür- 
digerweise werden H-Teilchen auch von einem Glas- 
oder Quarzréhrchen mit Emanation oder von Radium 
C (dieses befand sich auf einem bis 150° erhitzten 
Nickelblech) emittiert, ohne daß eine äußere Quelle 
von Wasserstoff dafür verantwortlich gemacht werden 
könnte. Es hat somit den Anschein, daß H-Teilchen 
aus dem Inneren radioaktiver Atome emittiert wer- 
den können. Deren Zahl betrug beim Radium C etwa 
1/0000 der der q-Teilchen. 

Die Entdeckung, daß Blei radioaktiven Ursprungs 
(Uranblei) ein anderes Atomgewicht hat als ge- 
wöhnliches Blei, machte die Untersuchung notwendig, 
ob nicht auch das gewöhnliche Blei je nach seinem 
Ursprung verschiedene Atomgewichte aufweisen kann. 
G. P. Baxter und*F. L. Grover (Journ. Amer. Chem. 
Soc. 37, 1027, 1915) untersuchten gelegentlich einer 
äußerst sorgfältigen Revision des Atomgewichts des 
Bleis Bleiproben sehr verschiedenen mineralogischen 
und geographischen Ursprungs, fanden jedoch für 
alle dasselbe Atomgewicht. Auf Grund dieser Unter- 
suchung beträgt das Atomgewicht des gewöhnlichen 
Bleis 207,20, ein Wert, der um 0,1 höher ist als der 
bis jetzt international angenommene. 


Es wird seit langem angenommen, daß das Ra- 
dium aus Uran entsteht und zwar durch die Ver- 
mittlung des langlebigen Elementes Ionium, das diesen 
Prozeß stark verzögert. Dies erschwert sehr den 
direkten experimentellen Nachweis der Bildung von 
Radium aus Uran und dieser Nachweis ist erst kürz- 
lich zum ersten Male F. Soddy und Frl. A. Hitchins 
(Phil. Mag. 30, 209, 1915) gelungen. In einem vor 
sechs Jahren von Tonium und Radium befreiten Uran- 
präparat konnte die Nachbildung von Radium mit 
Sicherheit festgestellt werden. Aus der Geschwindig- 
keit der Nachbildung ließ sich die Halbwertzeit des 
Ioniums zu ca. 70000 Jahren berechnen. 


Wenn ß-Strahlen auf Metalle fallen, werden von 
diesen sekundäre y-Strahlen emittiert. Frl. J. 
Szmidt untersuchte (Phil. Mag. 30, 220, 1915) die 
auf diese Weise durch die ß-Strahlen des Radiums 
E in Eisen, Nickel, Kupfer, Zink, Silber und Zinn 
erzeugten y-Strahlen auf ihre Absorption im Alu- 
minium und fand, daß sie innerhalb der Versuchs- 
fehler die gleiche Härte besitzen, wie die in den be- 
treffenden Metallen durch Röntgenstrahlen erzeugten 
s. g. charakteristischen Röntgenstrahlen der K-Serie. 

Bei Ausschleuderung eines «a-Teilchens (Masse m. 
Geschwindigkeit v) bei der Umwandlung eines radio- 
aktiven Atoms (Masse M) erleidet das dabei entste- 
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RiickstoB und 
Gesetz 


hende Atom (Masse M 
erlangt die Geschwindigkeit V, die 
Erhaltung des Schwerpunktes sich aus folgender 
Formel läßt; (M—m)V. Wie 
frühere Versuche gelehrt haben, tragen die Rückstoß- 
atome eine positive Ladung, die dem Elementarquantum 
ist, während das a-Teilchen die Ladung 2« 
besitzt Die Radien der Kreise, die a-Teilchen 
bzw. das Rückstoßatom im magnetischen Felde von der 


mae 


neue m) einen 


nach dem 
der 


berechnen mv 


(e) gleich 


das 


stärke H beschreibt, sind gleich rı und 


M 


2e:H 

m)V ' 
a: H Also 
ier sein als der letztere. Dab in der Tat zu 
trifft, haben mit großer Genauigkeit H. P. Walmsley 
und W. Makower (Phil. Mag. 29, 253, 1915) gezeigt. 
Ein mit Radium A bedeckter Platindraht diente als 
Quelle der q-Strahlen und der Rückstoßstrahlung (Ra 
B) und das Verhältnis der Radien der Kreise, 
die ein dünnes Bündel Strahlen in demselben 
Magnetfeld beschreiben, bei mehreren Feld 
stärken auf photographischem Wege ermittelt. Als 
Mittel 5 Versuchen ergab sich für rı/ra der Wert 
0,5009 innerhalb der mit dem 
übereinstimmt. 


= der erstere sollte zweimal klei- 


"a 


dies 


dium 
dieser 


wurde 


von 
der Versuchsfehler 


theoretischen 0,5 


Die Geschwindigkeit (v) der «-Strahlen des Ra- 
diums C wurde von E. Rutherford mit großer Genauig 
keit zu 1,922  10%cm/sek bestimmt. Die Geschwindig 
keit a-Strahlen der übrigen Radioelemente be- 
rechnet man daraus auf Grund der Geigerschen Be- 
‘=k R, aus deren Reichweite (R) und es ergab 
sich auf diesem Wege für die Geschwindigkeit der 
a-Strahlen des Radiums A 1,693 X 10° em/sek. N. Tun- 
stall und W. Makower (Phil. Mag. 259, 1915) ver- 
glichen nun auf photographischem Wege die Ablen 
kungen, die die «-Strahlen des Radiums A und Radiums 
C im gleichen magnetischen Wege erleiden, woraus sich 
für die Geschwindigkeit der ersteren der Wert 
1,690 X 10% em/sek ergab. 

Nach E. Rutherford, J. Barnes und H. Robinson 
(Phil. Mag. 30, 339, 1915) liefert die durch die Elek- 
trisiermaschine mit konstanter Spannung betriebene 
Coolidgeröhre (Woliramantikathode) heterogene Rönt- 
genstrahlex, deren hiirtester Teil — Endstrahlung — 
einem einfachen logarithmischen Gesetz adsor- 
biert wird. Ein Induktor lieferte Strahlen von glei- 
ehem Charakter wie die Elektrisiermaschine. Die 
Härte der ,,Endstrahlung“ wächst zwischen 13 000 und 
142 000 Volt mit steigender Spannung, wird aber dann 
zu 175000 Volt nicht mehr geändert. Der Ab- 
sorptionskoeffizient der härtesten mit der Coolidge- 
röhre erhaltenen Strahlung betrug im Aluminium 
0,39 em—t, im Blei 23 em—!, Aus der Beziehung zwi- 
schen Absorption und Wellenlänge der Röntgenstrahlen 
ergibt sich daraus letztere zu 1,71 X 10—* em. Zwi- 
schen der Frequenz (v) der Röntgenstrahlen und der 
Energie (eg) der Kathodenstrahlen gilt bis zu 142 000 
Volt die Formel hv=e wo h das Plancksche 
Wirkungsquantum und e eine Konstante ist. Die ein- 
fache Formel der Quantentheorie hv=e gilt nur bei 
kleinen Werten von v. Dies wird durch die Annahme 
zu erklären versucht, daß der Kathodenstrahl tief ins 
Innere des Atoms gelangen muß, um die kurzwellige 
Strahlung zu erregen. und dabei einen Teil seiner Ener- 
gie verliert. 
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Für die Redaktion verantwortlich : 
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Die Natur 
wissenschafteg 

Das Verhältnis der Röntgenstrahlenenergie zur” 
Kathodenstrahlenenergie in einer Coolidgeröhre wird” 
von E. Rutherford und J. Barnes (Phil. Mag. 30, 361, 
1915) bei den Spannungen 48000, 64000 und 96 000 
Volt und zu etwa und ge- 
funden. 


gemessen s 800, 8 600 1/s00 


Um zu entscheiden, ob die Restionisation, die Gase 
in geschlossenen Kammern aufweisen, durch eine spon- 
tane Ionisation der Gase selbst oder durch Radioaktivi- 
tät der Wände der Kammer bedingt ist, haben J. C. Me 
Lennan und ©. L. Treleaven folgende Versuche aus 
geführt (Phil. Mag. 30, 415, 1915): Es wurde die 
aus Zink bestehende Kammer eines Wulfschen Elektro. 
skopes mit verschiedenen Gasen gefüllt und die Ioni- 
sation einerseits auf dem Festlande, wobei 
die y-Strahlen des Erdbodens die Restionisation ver- 
stärken, anderseits auf dem vereisten Ontariosee 
In Luit, Kohlensäure, Wasserstoff, Ethylen und Stick- 
oxyd war die Ionisation auf dem Eise ungefähr zwei- 
mal kleiner als auf dem Lande, und das Verhältnis der 
Restionisation darauf 
hin, daß sie durch eine von den Zinkwänden emittierte 
a- und ß-Strahlung hervorgerufen wird. Jedoch in 
Acetylen war ein nur kleiner Unterschied zwischen 
dem Festlande und dem Eise zu und die 
verhältnismäßig starke Restionisation Ionen pro 
Kubikzentimeter und Sekunde, 4,4 in 
Luft) deutet auf eine spontane Ionisation des Acetylens 
selbst hin. Daß die Ionisation in mit Luft gefüllter 
Kammer zum großen Teil, wenn nicht ganz, auf Kosten 
der Aktivität der Wiinde zurückzuführen ist, konnten 
Ve Lennan und H. G. Murray (Phil. Mag. 30, 428, 1915) 
direkt zeigen, als sie statt Ionisationskammer 
aus Zink eine solche aus Eis des Ontariosees benutzten: 
die lIonisation fiel dadurch von 4,5 auf 2,6 Ionen 
pro Kubikzentimeter und Sekunde. Letztere Ionisa- 
tion ist die schwächste bis jetzt in Luft beobachtete und 
dürfte wohl auch noch auf Radium- 
gehalt des Wassers zurückzuführen 
sein. 
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Das Röntgenstrahlenspektrum von Silber, Palla- 
dium und Rhodium besteht nach W. H. Bragg (Phil. 
Mag. 29, 407, 1915) aus je vier Linien: aı, as, B und y. 
Die Wellenlänge der vier Linien fällt bei jedem Ele- 
ment in der angegebenen Reihenfolge, die Wellenlänge 
der einander entsprechenden Linien bei den drei Ele- 
menten steigt in der Reihenfolge Ag, Pd, Rh. Der 
Absorptionskoeffizient im Silber bezw. im Palladium 
der Linien a und ß dieser drei Elemente ist propor- 
tional (ungefähr) dritten Potenz ihrer Wellen- 
länge. Eine Ausnahme macht die ß-Linie des Ag, 
die in Pd bedeutend stärker absorbiert wird, als ihrer 
Wellenlänge entspricht. Dies hängt jedenfalls damit 
zusammen, daß diese Linie im Pd seine charakteristi- 
schen Strahlen erregen kann: Sie ist kurzwelliger, als 
alle Linien des Pd-Spektrums. Da die ß-Linie des 
Ag im Ag selbst normal absorbiert wird, kann sie 
offenbar die a-Linie Elementes nicht erregen, 
obwohl diese langwelliger ist als jene. Es scheint so- 
mit, daß die charakteristischen Linien eines Elementes 
nur durch Strahlen erregt können, die kurz- 
welliger sind als alle Linien des zu erregenden Spek- 
trums. d. h. daß letzteres nur als ganzes erregt werden 
kann. K. Fajans, Karlsruhe. 
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